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Denken  französischer  Autoren  (Voltaire,  Scherer). 
Anders als es die moderne ukrainische Nationalbe-
wegung vielleicht gerne haben möchte, stand die „Is-
torija Rusov“ dem russländischen Imperium und vor 
allem  seinem  Herrscher  jedoch  ambivalent  gegen-
über, nicht so aber etwa dem ‚polnischen Erbfeind‘.

Die zweite Hälfte der Monographie gleicht einer 
spannenden Detektiv-Geschichte. Auf  der Basis in-
haltlicher  und  sprachlicher  Indizien  des  Textes 
grenzt Plokhy den Kreis der ‚Verdächtigen‘  immer 
weiter ein, die für die Autorschaft der „Istorija Ru-
sov“ in Frage kommen. Zwar kann auch Plokhy kei-
ne  Einzelperson  der  Urheberschaft  überführen. 
Überzeugend  breitet  er  jedoch  die  soziale,  geo-
graphische  und  historische  Genealogie  der  Schrift 
aus und zieht vor diesem Hintergrund eine kollektive 
Autorschaft in Betracht. Jedenfalls – so sein Schluss 
–  ist  die  Urheberschaft  im Kreise  einiger  weniger, 
sozial  und  familiär  eng  miteinander  verbundener 
wichtiger Repräsentanten kosakischer Notabelnfami-
lien  der  Region  Starodub  zu  suchen,  die  nota  bene 
heute  Teil  der  Russländischen  Föderation  ist.  Die 
„Istorija Rusov“ ist dabei eine „gentry version of  the 
Ukrainian past“ (S. 338). Verfasst wurde sie um oder 
kurz  vor  1818,  womit  sie  sich  zeitlich unmittelbar 
einordnet  in  die  Hroch’sche  Phase  A der  ukraini-
schen Nationalbewegung. Der Kreis der Urheber des 

Textes war bestrebt, durch den Nachweis der rühm-
lichen  Geschichte  ihrer  Gemeinschaft  den  eigenen 
sozialen Status abzusichern. Die Nachkommen ehe-
maliger Kosakenoffiziere kämpften darum, innerhalb 
des Russländischen Reiches als Angehörige des privi-
legierten Adelsstandes anerkannt zu werden.  Denn 
dieser soziale Status war unmittelbar bedroht wegen 
der  Überprüfung der  Adelstitel  durch das Herold-
samt  der  Reichsverwaltung.  Zwar  interpretierten 
nachfolgende Generationen die „Istorija  Rusov“ in 
einem  nationalukrainischen  Sinne  der  Abgrenzung 
von Russland, und die Schrift begründete den ukrai-
nischen nationalen Mythos des Kosakentums. Doch 
die Intentionen der Autoren des Textes waren noch 
nicht  national  ausgerichtet,  sondern  sie  verstanden 
sich im Gegenteil  als  Teil  des  Russländischen Rei-
ches, in dessen soziale Hierarchie sie sich integrieren 
wollten.  So  verfassten  sie  den  Text  auf  Russisch, 
dessen kulturelle Bedeutung im Hetmanat auf  dem 
Vormarsch  war  –  in  einem Russisch  zugleich,  das 
stark von der ukrainischen Umgangssprache der Re-
gion beeinflusst war. Auf  der anderen Seite legte die 
„Istorija Rusov“ die Grundlage eines nationalen his-
torischen Narrativs, das die Nation mit einer ethni-
schen  Gruppe  identifizierte  und  von  anderen  ab-
grenzte.

Christophe von Werdt, Bern

KURT SCHARR: „Die  Landschaft  Bukowina“. 
Das  Werden  einer  Region  an  der  Peripherie 
1774–1918.  Wien,  Köln,  Weimar:  Böhlau,  2010. 
396 S., Abb., Ktn., Tab. ISBN: 978-3-205-78463-0.

Der Historiker und Geograph Kurt Scharr schenkt 
in seinem Buch der 240-jährigen Geschichte der klei-
nen,  etwa  10.000 km²  zählenden  Kulturlandschaft 
Bukowina, die nach der Besetzung durch Österreich 
1774 zunächst unter militärischer Verwaltung stand, 
dann 1786 als 19. Kreis Czernowitz dem 18 Kreise 
zählenden Kronland Galizien und Lodomerien ange-
gliedert  wurde,  seine  besondere  Aufmerksamkeit. 
Die an der südöstlichen Peripherie der Habsburger-
monarchie gelegene Bukowina, die als „Herzogtum 
Bukowina“ erst  1849 ein eigenes Kronland wurde, 
nahm von Beginn an eine ganz andere Entwicklung 
als das Kronland Galizien. Dies lag einerseits an ih-
rer von Wien aus zunächst ausschließlich strategisch 
wahrgenommenen Bedeutung als militärische Gren-
ze zum Osmanischen Reich und andererseits an der 
im Vergleich zu  Galizien  ganz  anderen ethnischen 
Zusammensetzung  der  im  Jahr  1774  zwischen 
60.000 und 70.000 Einwohner zählenden Bevölke-

rung, da hier die rumänisch-orthodoxe Bevölkerung 
überwog, die in den anderen benachbarten Kreisen 
Galiziens nur in verschwindend geringer Anzahl leb-
te. Die vom Ende des 18. Jahrhunderts bis zur Ge-
genwart  andauernden,  vielfältigen  Gestaltungspro-
zesse dieser an der Peripherie der Habsburgermon-
archie gelegenen Region sind Untersuchungsgegen-
stand des Verfassers.

Das insgesamt 396 Seiten umfassende Buch be-
steht aus einem Textteil (S. 1–247) sowie einem An-
hang  (S. 249–396).  Der  Verfasser  stützt  sich  auf  
mehrere, zuvor in verschiedenen wissenschaftlichen 
Zeitschriften  oder  Sammelbänden  veröffentlichte 
Beiträge, die zum Teil erweitert und ergänzt wurden. 
Hierzu zählen die  Kapitel 3  (Stand der  Bukowina-
Forschung), 6 (Innere Verwaltungsentwicklung zwi-
schen Persistenz und Fortschritt) und 7 (Ökonomi-
sche  Landeseinrichtung  und  moderner  Territorial-
staat). Zu den neuen Bearbeitungen zählt das Kapi-
tel 4, in dem der Verfasser der Frage nachgeht, wie 
sich die Wahrnehmung dieses peripheren Raums in 
historischen Landkarten und Reiseberichten im Lau-
fe der Zeit bis zum Untergang der Habsburgermon-
archie, abhängig von der Perspektive der Betrachter, 

Hrsg: Martin Schulze Wessel u. Dietmar Neutatz i. A. des Instituts für Ost- und Südosteuropaforschung Regensburg

24



Jahrbücher für Geschichte Osteuropas. jgo.e-reviews 4 (2014), 4

entwickelt  hat.  Hier  greift  der  Verfasser  bis  ins 
16. Jahrhundert zurück und stellt die wenig bekann-
ten Karten des Karpatenraumes und im Anschluss 
daran  die  von der  Bukowina  angefertigten  Karten 
vor. Erstaunlich ist, dass der Verfasser die sogenann-
te Josephinische Landesaufnahme der Bukowina, die 
in den Jahren 1773–1775 von den Kartographen des 
österreichischen Generalquartiermeisterstabes ange-
fertigt wurde und die detailliertesten Informationen 
zur Terrainbeschaffenheit enthält und daher ein be-
sonderes Zeugnis dieser Kulturlandschaft ist, nur mit 
vier Sätzen berücksichtigt. Das mag vielleicht daran 
liegen, dass diese Karte als militärische Karte nicht 
veröffentlicht wurde und auch heute noch nicht ver-
öffentlicht ist,  und daher nur in der  Kartensamm-
lung des Kriegsarchivs in Wien zugänglich ist. Es ist 
sicherlich sinnvoll, an dieser Stelle auf  das umfang-
reiche Editionsprojekt der Polnischen Akademie der 
Wissenschaft hinzuweisen, das 2012 mit der Heraus-
gabe von vier der insgesamt 15 geplanten Bände der 
Josephinischen  Landesaufnahme  von  Galizien  aus 
den Jahren 1779–1783 (mit insgesamt 413 Karten-
blättern)  in  polnischer  und  deutscher  Sprache  be-
gonnen hat.  Die jeweils aus einem Textband sowie 
einem Kartenteil  bestehenden Bände enthalten u.a. 
die  Originalbeschreibungen des Terrains mit polni-
scher  Übersetzung sowie  die  entsprechenden Kar-
tenblätter.

Das  über  die  Landkarten der  Bukowina  berich-
tende  Kapitel 4  ist  durch  zahlreiche  Abbildungen 
sehr  anschaulich  gestaltet,  die  dem Leser  ermögli-
chen, den Ausführungen des Geographen auch visu-
ell anhand der schwarz-weißen und kolorierten Kar-
tenausschnitte gut zu folgen. Auch im Kapitel 5, in 
dem  sich  der  Verfasser  den  Grenzziehungen  und 
-verschiebungen in dieser Region widmet, unterstüt-
zen  zahlreiche  Abbildungen  seine  Erklärungen. 
Ebenfalls der Veranschaulichung der politischen und 
administrativen Einteilung der Bukowina dienen die 
vom Verfasser erstellten Diagramme und Karten im 
Kapitel 6.  Einen  Einblick  in  die  Anfänge  der  von 
Wien  aus  betriebenen  Ansiedlungspolitik  gibt  das 
Kapitel 7, in dem der Verfasser sich vornehmlich auf  
Quellenbestände des Staatlichen Archivs in Czerno-
witz stützt. Im Kapitel 8 schließt sich dann ein Über-
blick über die Nationalitätenproblematik an, da wie 
in anderen Ländern der Habsburgermonarchie auch 
seit  der zweiten Hälfte  des 19. Jahrhunderts in der 
von Rumänen, Ruthenen, Deutschen, Polen, Arme-
niern und anderen Minderheiten bewohnten Buko-
wina  die  Spannungen  zwischen  den  ethnischen 
Gruppen zunahm. Allerdings waren diese Spannun-
gen eher sozialen als politischen Charakters, da keine 

von den Gruppen die Bevölkerungsmajorität stellte. 
Die multinational geprägte Bevölkerung war in der 
Bukowina eher um einen Konsens bemüht, wie die 
gemeinsame Erarbeitung des verfassungsrechtlichen 
Ausgleiches von 1910 zeigte. Erst nach dem Ersten 
Weltkrieg  traten  die  insbesondere  zwischen Rumä-
nen und Ruthenen/Ukrainern bestehenden latenten 
Gegensätze deutlich zu Tage, da beide Gruppen Tei-
le des Landes für ihren eigenen Staat reklamierten. 
Nach den langwierigen Grenzverhandlungen erhielt 
schließlich das Königreich Rumänien in den Pariser 
Friedensverträgen die gesamte Bukowina. Die Sow-
jetunion, die die Nordbukowina mit Czernowitz be-
ansprucht hatte, setzte ihre Forderungen schließlich 
1940 durch, konnte sich aber gegen Rumänien nur 
kurze Zeit behaupten, da rumänische Truppen nach 
dem Überfall Deutschlands auf  die Sowjetunion im 
Juni 1941 die Nordbukowina besetzten. 1944 wurde 
sie dann wieder von sowjetischen Truppen zurück-
erobert. In den Pariser Friedensverträgen wurde zwi-
schen den beiden Staaten schließlich 1947 eine dau-
erhaft  anerkannte Grenze festgelegt.  Der Verfasser 
zeigt hier ganz deutlich auf, wie die Machtansprüche 
der beiden Nachbarstaaten eine in zwei Jahrhunder-
ten gewachsene Kulturlandschaft zerstört haben, an 
deren Besonderheit und Gemeinsamkeit erst seit En-
de  der  neunziger  Jahre  des  vergangenen  Jahrhun-
derts auf  ukrainischer und rumänischer Seite wieder 
erinnert wird.

Recht umständlich für den Leser ist das Prinzip 
des  Verfassers,  auf  ausgeschriebene  Fußnoten  zu 
verzichten und nur Nachnamen anzuführen;  selbst 
eine erste Zitierung findet – bis auf  wenige Ausnah-
men – nicht statt, so dass der Leser gezwungen ist, 
ständig  im Literaturverzeichnis  nachzuschauen,  um 
sich  überhaupt  darüber  zu orientieren,  auf  welche 
Publikation  sich  der  Verfasser  bezieht.  Handelt  es 
sich  dabei  um Beiträge  in  Sammelbänden,  werden 
diese wiederum nur mit dem Nachnamen des Her-
ausgebers gekennzeichnet, so dass man erneut nach 
dem Buchtitel suchen muss. Hinzu kommt, dass im 
Literaturverzeichnis bisweilen Angaben zu den Sei-
tenzahlen der als Buchbeiträge veröffentlichten Arti-
kel fehlen. Es scheint so, als ob sich der Autor in sei-
nem Buch ausschließlich an ein Fachpublikum wen-
dete,  das  mit der  wissenschaftlichen Literatur  über 
die Bukowina vertraut ist und auch ohne mühsames 
Suchen im Literaturverzeichnis den jeweiligen Nach-
namen problemlos mit einem Aufsatz- oder Buchti-
tel verbinden kann. Dagegen sind die Fußnoten bei 
den verwendeten archivalischen Quellen sehr viel in-
formativer und leserfreundlicher.
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Der aus fast 150 Seiten bestehende Anhang glie-
dert  sich in  zwölf  Teile,  wobei  sich auch hier  der 
Verfasser zum Teil wieder auf  seine schon veröffent-
lichten Beiträge stützt. Im Anhang I befindet sich ein 
informativer Überblick über die „Archivalien öster-
reichischer Provenienz in der Bukowina“ im Staatli-
chen Archiv in Czernowitz (Ukraine) mit genaueren 
Angaben zu den einzelnen die Bukowina betreffen-
den  Archivbeständen  und  den  entsprechenden  Si-
gnaturen. Auf  die für die Bukowina-Forschung inter-
essanten Bestände in den Archiven in Suceava und 
Bukarest  (Rumänien)  sowie  in  Lemberg  (Ukraine) 
geht der Verfasser nur kurz ein. Bedauerlicherweise 
hat  er sich praktisch nur auf  die  im Czernowitzer 
Archiv  vorhandenen Bestände  beschränkt;  für  den 
interessierten  Leser  wäre  jedoch  eine  Besprechung 
der im Österreichischen Staatsarchiv und im Haus-, 
Hof- und Staatsarchiv in Wien vorhandenen Bestän-
de von ebenso großer Bedeutung gewesen. Im An-
hang findet man des Weiteren sehr hilfreiche tabella-
rische Zusammenstellungen. So hat sich der Verfas-
ser die Mühe gemacht, im Anhang III eine Tabelle 

der Ortschaften der Bukowina aus dem Jahre 1780, 
ergänzend zum Kapitel 6, zu transkribieren. Im An-
hang V folgt eine von dem Verfasser zusammenge-
stellte Tabelle zur „Bevölkerungsentwicklung in der 
Bukowina von 1774–1910“, die als Ergänzung zum 
Kapitel 7  gedacht  ist,  aber  erstaunlicherweise  nicht 
auf  das Ortsverzeichnis folgt. So befindet sich irri-
tierenderweise zwischen den Anhängen zu den Kapi-
teln 6 und 7 der Anhang IV zum Kapitel 8 mit ei-
nem „Verzeichnis der 1940 an die Sowjetunion abge-
tretenen  Ortschaften  in  der  Nordbukowina“.  Ein 
ausführliches  Literaturverzeichnis  und  Verzeichnis 
der  gedruckten Quellen schließt  sich als  Anhang 6 
den Tabellen an. Hier hätte vielleicht eine Untertei-
lung des Literaturverzeichnisses in ältere und neuere 
Literatur  sowie  in  gedruckte  Quellen  zur  besseren 
Übersichtlichkeit  beigetragen.  Insgesamt  gesehen 
findet  der  Leser  zahlreiche  Anregungen,  den Blick 
mehr auf  den geographischen Raum und damit auch 
auf  die  Landeserschließung  und  die  Prozesse  der 
Raumkonstruktion zu richten.

Isabel Röskau-Rydel, Kraków

Religious Diversity in Post-Soviet Society. Eth-
nographies of  Catholic Hegemony and the New 
Pluralism  in  Lithuania.  Edited  by  Milda 
Ališauskienė  /  Ingo  W.  Schröder.  Farnham 
[etc.]: Ashgate, 2012. XIII, 212 S., 5 Abb., 2 Tab. 
ISBN: 978-1-4094-0912-0.
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Mit diesem Sammelband legen die Herausgeber eine 
beispielhafte Fallstudie vor, die vorführt, wie 20 Jah-
re nach dem großen Systemwechsel in Osteuropa ei-
ne  „Ethnographie  der  Religion  im  postsozialisti-
schen  Umfeld“  angegangen  werden  sollte.  In  den 
neunziger Jahren, so die Herausgeber, hätten Religi-
onssoziologen, Historiker, Theologen, Kulturologen 
und andere Interessierte den Themenkomplex „Reli-
gion im und nach dem Sozialismus“ nach anthropo-
logischen Kriterien meist  allzu  generalisierend und 
allzu pauschal abgehandelt. Die Feststellung, Religio-
sität, Religion und Kirchen erlebten im einst monoli-
thischen  „Ostblock“  eine  ungeahnte  Renaissance, 
ziehe sich wie ein roter Faden durch viele dieser Stu-
dien.  Der  ebenfalls  stereotype  Hinweis  auf  einen 
sich seit den neunziger Jahren ständig ausweitenden 
religiösen Pluralismus simplifiziere das überaus kom-
plexe Phänomen „Religion in den postsozialistischen 

Ländern“ in unzulässiger Weise; derart pauschale Ur-
teile  würden  den  vielfältigen  Entwicklungen  nicht 
gerecht. Erst in den letzten Jahren habe eine diffe-
renziertere Erforschung dieser vielschichtigen The-
matik  eingesetzt,  und zwar nach ethnographischen 
Kriterien.

Jedes Land müsse unter seinen speziellen religi-
ösen, ethnischen und sozialen Bedingungen für sich 
betrachtet werden, da in Sachen Religion und Reli-
giosität  die  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen 
Ostblockstaaten oft gewaltig waren – und bis heute 
geblieben sind.  Ein erhebliches Hindernis  für  eine 
problemorientierte Darstellung bilde das Fehlen zu-
verlässiger statistischer Daten, die im heiklen weltan-
schaulichen Umfeld schwer zu erheben sind. Aller-
dings müssten offizielle und auch inoffizielle (Unter-
grund-)Daten  aus  der  sozialistischen  Periode  sehr 
genau überprüft werden.

In Anlehnung an DOUGLAS ROGERS (Introducto-
ry Essay: The Anthropology of  Religion after Socia-
lism, in: Religion, State and Society 33 [2005], S. 5–
18) benennen die Herausgeber vier zentrale Themen, 
deren Berücksichtigung bei der Erforschung von Re-
ligiosität  im postsozialistischen Umfeld unerlässlich 
sei:  1.  der  Zusammenhang  zwischen  Religion  und 
ethnischen sowie nationalen Identitäten; 2. der Zu-
sammenhang zwischen Religion und den Prozessen 
der ökonomischen Transformation; 3. Hintergründe 
von Konversion und Religionswechsel – immer auch 
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